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„Blume wättang heißt Du im Himmel. Zur Erde 
gekommen — trägst Du den Namen: Garn.“ 
(Gebet aus Südcelebes; nach Jasper und Pirngardie.) 


ndonesische Stoffe haben bisher noch nicht die allgemeineW ürdigung und Beachtung 

gefunden, die ihnen ihrer künstlerischen Eigenart und ihrer Schönheit nach zu- 

kommen. Das hängt allerdings, was Deutschland betrifft, mit der mangelnden Ge- 

legenheit zusammen, solche Textilien in größerem Umfange kennenlernen zu können ; 

im Gegensatz zu Holland, zu dessen altem Kolonialbesitz diese Länderstrecken ja ge- 
hören. Um so mehr ist es zubegrüßen, daß die Ausstellung unseinen Blick in dieses Gebiet volks- 
tümlicher Kunstübung tun läßt, eine Welt erschließen hilft, deren Dokumente ebenso von 
einem eminenten handwerklichen Können und zeitloser Geduld zeugen, wie von ornamental 
lebendiger Phantasie, rhythmischem Gefühl und meisterhafter Beherrschung der Fläche. 
Aber auch von der unmittelbaren Freude am Schmücken und am Schmuck Zeugnis ablegen, 
gleichviel, ob dieser dem Charakter ausdrucksstarker Wucht oder heiterer Pracht, würde- 
voll vornehmen Ernstes oder düsterer Monotonie gehorcht. Dokumente, die wir mit tiefem 
Bedauern bereits einer vergangenen und verlorenen Zeit zurechnen müssen; denn europäischer 
Import und Einfluß, fabrikmäßige Imitationen und vielleicht auch die veränderte wirtschaft- 
liche und gesellschaftliche Lage der Finheimischen haben zum Ruin dieser volkstümlich 
künstlerischen Produktion geführt. 

Die insulare Zersplitterung des malaiischen Archipels, dieRassenunterschiede, die Kultur- 
unterschiede zwischen Küsten- und Inlandsgebieten und endlich auch die verschiedenartigen 
Berührungen teils mit der indischen Hochkultur, teils mit den polynesischen Volkskulturen, 
alles das hat die Ausbildung verschiedenartiger Textiltypen in besonderem Maße be- 
günstigt und gesteigert. Typenbesonderheiten auf Grund der Techniken (Batik, Ikat, 
Kattungewebe, Gold- und Silberbroschüre), des Materials und der Trachtarten. Aber auch 
der Ornamentik und der Farbgebung nach; auf der einen Seite die Gattung der geometrisch 
gebundenen, auf der anderen Seite der vegetabilen und figürlichen freien Ornamentik; ein- 
mal die vorherrschend dunkle, gedämpfte, stille, oft auch düstere Farbstimmung, und ihr 
gegenüber eine solche hellfarbener, oftmals auch greller Buntheit oder funkelnder Pracht. 
Die Kontraste von Tag und Nacht, von Trübsinn und Ausgelassenheit, von Angst und 
Lebensfreude finden in diesen beiden Farbgattungen ihre Entsprechung. 


Welche Fülle der Erscheinungen! In meiner Erinnerung tauchen die adelig vornehmen 
Batiks der Vorstenlanden auf, scheinbar eintönig und doch von einer unerschöpflichen Fülle 
der Farb- und Musternuancen. Daneben die ornamental gewaltigen und geheimnisvoll 
ausdrucksstarken Ikattücher von Sumba oder die dunklen Kattungewebe der Bataks, der 
aristokratischen Timoresen mit ihrem aufleuchtenden Streifendekor, dessen langsam 
getragene Rhythmik, unterbrochen durch plötzliche Kontraste, an die Musik dieser 
Völker erinnert. Ich denke an die großblumigen, goldbelegten Stofle der Balinesen, den 
feierlich prunkhaften Goldornat der Menangkabauschen Frauen auf Sumatra oder an die 
düster funkelnden, mit Goldfäden durchwirkten Purpurstofle der kriegerischen Atjeher und 
die derb bunten schillernden oder karierten Stoffe der malaiisch besiedelten Küstenstrecken 
oder des Seefahrer- und Piratenvolkes auf Südcelebes. 

Im Mittelpunkt der Ausstellung steht die überaus reiche Sammlung von Batiks aus 
Mitteljava. Wohl weisen einige Beispiele wie aus Madura, Pekalongam, Surabaja auf 
die Unterschiede zwischen einzelnen Provinzen hin; als Ganzes aber ist auf eine Vorführung 
der verschiedenen Provinzstile verzichtet, und zwar zugunsten des Gebietes der Vorsten- 
landen mit den alten Zentren Djokjakarta und Surakarta. Denn hier ist der Sitz der eigent- 
lichen, reinen und tonangebenden, kultivierten Batikkunst, der gegenüber alle anderen 
Provinzen hintenanstehen, zumal deren Stil durchsetzt und aufgelöst ist von chinesischen 
und europäischen Finflüssen. W ohl mögen diese zumeist aufdringlicheren und naturalistisch 
reicheren Stoffe stärker in die Augen fallen; den Liebhaber alter Batiks aber werden sie 
nicht täuschen. Ihm sagt die verhaltene Melodik der sog. kain sogans der V orstenlanden 
als Zeugen alter aristokratischer Tradition unendlich viel mehr. 

Die Batikstofle gehören zur Kleidung der besseren Stände und zur Festtracht, wobei 
etwa sechs verschiedene zur Tracht gehörige Spezimen zu unterscheiden sind. Und zwar zwei 
Arten des Hüftrockes, das Brusttuch, Kopftuch, der Shawl und ein besonderer Staatsrock. Für 
die Vorstenlanden charakteristisch ist der lange offene Hüftrock, kaın pandjang(langes Tuch), 
der zweiundeinhalb Mal um die Hüften geschlungen wird, und nur dem Namen nach unter- 
schieden wird, ob er von Männern (bebe&d) oder Frauen getragen wird (tapih). Er besteht aus 
einem ca.1,10-2,45/2,80 großem Tuch mit gleichförmigem Muster, doch schmalen, weißen oder 
gelb getönten W ebkanten (Abb. 2). Außerhalb der \ orstenlanden ist statt dessen der sarong 
üblicher, der nicht oflen, sondern zusammengenäht gleich einem oflenen Sack getragen 
wird. Daher der Name „Köcher, Scheide”. Die Breite ist naturgemäß die gleiche wie beim 
kaın pandjang; die Länge beträgt jedoch nur 1,90-2,20 m. Charakteristisch ist die Muster- 
anordnung(Abb.5), mit wechselndem Dekor, indem ein Dritttel des Tuches durch zwei Quer- 
bordüren abgetrennt wird, an die die beiden Reihen einander zugewendeter schmaler Drei- 
ecke anschließen. Diese Spitzen, tumpal (Zinnen, Strahlen); dürften auf einaltespolynesisches 
Webmuster in Art von Haifischzähnen zurückgehen. Die Spitzenreihen kommen auch ge- 
trennt je an einer der Schmalseiten vor, die aber, wenn der sarong zusammengenäht ist, 
zu einem geschlossenen Muster sich vereinen. Im Unterschied zu diesem k&pala (Kopf) 
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genannten Teilwerden die übrigen zwei Drittelalsbadan (Leib,Körper) bezeichnet, dessen Feld 
von Längsbordüren (k&mädä) umrahmt wird und meist ein großmustriges Dekor von Blumen 
und Tieren trägt. Dem diskreten Geschmack der Mitteljavanen ist das tumpal-Motiv zu auf- 
fallend und aufdringlich, und es würde als grobe Flegelei angesehen werden, wenn man mit 
solchem sarong seine Aufwartung machen würde. 

Als eine Abart des kain pandjang kann der dodot gelten, das Hauptbekleidungsstück 
der Fürsten und das Hofkostüm einschließlich der Hoftänzerinnen, das ein gewöhnlicher 
Sterblicher nur einmal in seinem Leben trägt, und zwar zu seiner Hochzeit, an welchem 
Tage er als „Prinz des Glücks” gilt. Der dodot gleicht in vielem dem kain pandjang, ist jedoch 
bedeutend größer und aus zwei Bahnen zusammengesetzt. Das ebenfalls gleichförmige Muster 
(Abb. 10) wird bisweilen von einem vier- oder mehreckigen Spiegel (modang) durch- 
brochen, der mit und ohne Verzierungsrand vorkommt. Ohne solchen aus schräg ein- 
wärts gerichteten Strichmotiven bestehenden Rand bezeichnet man den Spiegel auch als 
„Leich”. Die dodots der höheren Beamten haben an den Schmalseiten Fransen (rembjak), 
die aus den Kettenfäden geknüpft sind. Der dodot wird bei nacktem Oberkörper getragen, 
in zierlichem Faltenwurf mit Schleppe und bauschig geschlungener Spitze, und ist äußerst 
schwierig anzulegen. Die Ausstellung ist besonders reich an diesen sonst seltenen Tüchern, 
die durch ihre Flächenentfaltung besonders eindrucksvoll sind. 

Durch eine Teilung des hochgezogenen kaıin scheint das schmale Brusttuch (kemben) 
entstanden zu sein, das die gleiche Länge aber halbe Breite wie ein kaın hat und von den 
rauen um die Brust getragen wird. Auch dieses Tuch kommt mit und ohne Spiegel vor, 
hat aber umlaufenden Bordürrand (Abb. I und O). Verwandt dem Brusttuch ist der Shawl 
(slendang), der auch als Kindertragtuch benutzt wird und im ganzen Ärchipel verbreitet 
ist. Der echte slendang hat zwei Fransen-Ränder, keinen Spiegel, und eine Bordüre. Doch 
sind hier Mischformen mit dem Brusttuch sehr häufig. Slendangs kommen auch in Seide vor, 
meist in freier Musterung, die besonders bei den chinesischen Frauen auf Java beliebt sind 
(Lotjan). Als letztes Spezimen ist das quadratische Kopftuch (ik&t) zu nennen (Abb. 8), das 
der Javane mit so wundervoller Nonchalance und allem nur erdenklichen Geschick zu binden 
versteht, wobei die Jünglinge die Finden flügelartig abstehen lassen. Das Kopftuch ohne 
Spiegel wird von alten Leuten und den Jogjanesen bevorzugt. Bisweilen ist der Spiegel 
diagonal durchschnitten, sog. Tag- und Nachttücher. Charakteristisch sind noch die be- 
sonderen Fekzwickelornamente (pontjol) die den stets umlaufenden Bordürrand unter- 
brechen (Abb. 9). 

Man wird die betreffenden Arten leicht in der Ausstellung auftınden und dann selber 
im einzelnen identifizieren können. 

Alle diese Kleidungsstücke werden, besonders in Mitteljava, gebatikt, d. h. ver- 
mittels jenes eigenartigen Abdeck- und Färbeverfahrens gemustert, das außer an der Koro- 
mandelküste nur auf Java und Madura üblich ist, und nach dem W ort batik, was ursprüng- 
lich so viel bedeutet wie schreiben, bemalen, tatauieren bezeichnet wird. Das Batiken ist 
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eine geduldheischende und äußerst mühsame Prozedur. V oraufgeht ein sorgfältiges Bearbeiten 
des weißen Kattuns, der ausgekocht, gesäumt, geölt, geglättet, oft auch gelblich getönt wird, 
worauf das Muster aufgetragen wird: teils freihändig, teils mit Pausen (pola) und bei weniger 
guten Stücken vermittels Stempelpatronen (tjap pen), wenigstens bei Mustern geometrischen 
Rapportes. Indem man das Tuch gegen Licht spannt, wird die Rückseite durchgezeichnet, 
so daß man zwei echte Seiten, eigentlich zwei Tücher erhält. Der Kern des Batik verfahrens 
besteht nun darin, daß bestimmte Partien, dem Muster entsprechend, mit Bienenwachs ab- 
gedeckt werden, das gut flüssig zu machen ist, aber auch rasch und fest gerinnt, ohne zu 
verlaufen, Der W achsauftrag geschieht vermittels sog. tjantings, kleiner W achsschöpfer mit 
Griff und Ausflußröhrchen, die Thorn Prikker nicht mit Unrecht als eine Art Füllfeder- 
halter bezeichnet hat. In der Ausstellung sind sechs Beispiele solcher tjantings zu sehen mit 
wechselnd großem Ausguß, je nach dem, ob man feinere oder breitere Partien oder gar 
größere Flecken zu bedecken hat. Auch solche mit mehreren zusammenliegenden Öffnungen 
— bis zu sechs —- kommen vor. So abgedeckt wird das Tuch einem tagelangen Farbbad aus- 
gesetzt, bis der Stoff durch und durch von der Farbe durchtränkt ist, was für die lichtechte 
Dauer von großer W ichtigkeit ist. Bei mehrfarbenen Tüchern ist natürlich eine entsprechende 
Wiederholung des Färbebades, wie auch der Wachsbedeckung nötig. So wird entweder 
das Wachs in 62° C heißem Wasser ganz abgeschmolzen oder aber es werden inter- 
mittierend nur die in Frage kommenden W achspartien abgekratzt. Diese letztere Art ist die 
in den \ orstenlanden üblichere, und auf sie geht ein besonderer, typischer Reiz gerade 
dieser Batiks zurück, nämlich der sog. Zufallsdekor. Durch das Hantieren mit dem Stoff beim 
Abkratzen entstehen Brüche und Risse in der übrigen Wachsbedeckung, durch die die 
Farbe leicht und leise eindringt und durchsickert. Durch Kneten (reme&d) verstärkt man 
diese Brüche, wodurch im Tuch ein unendlich feines und reiches Geäder farbiger Linien, 
ein Geriesel dünner spinnwebartiger Farbfäden entsteht, das auch an den unbedeckten 
Webkanten meist zu sehen ist (Abb. 2, 3). Sie werden bezeichnet als „durch Vertrocknen 
eingeschrumpfte Reiskörner”. Ja, in \ erbindung mit den Unregelmäßigkeiten der Zeichnung, 
erweist dieser Zufallsdekor, wie überhaupt das Ausfließen der Farben, diese Batiktücher 
gerade als echte Handarbeiten. Fine weitere Belebung wird noch durch ein Durch- 
löchern der Wachsschicht mit Nadeln erreicht, so daß, wie in Abb. 8 ersichtlich, der 
ganze Grund von kleinen Pünktchen übersät ist. Man findet diese tjotjohi- l’echnik 
hauptsächlich bei den blau gefärbten Tüchern angewandt. 


Was die Farbe betrifft, so ist die älteste Kombination die von Blau mit weißer Grund- 
farbe. Dem Blau gesellte sich das mengkuduhellrot zu, das aber bald (gegen Mitte des 
17. Jahrhunderts) abgedunkelt und verdüstert vom sogabraun ersetzt wird, der typischen 
Farbe der Vorstenlandentücher, kombiniert mit einem ebenfalls tiefgehaltenen, bisweilen 
durch ein Moorbad gezogenen, Blau und mit Schwarz, das durch Überdruck von Braun 
und Blau erzielt wird. Fine letzte Stufe der Farbgebung, die unter Hindueinfluß steht, 
ist charakteristisch durch lautere, helle Farben mit unvermischtem Rot, Gelb und 
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Grün, letzteres wieder ein Überdruck von Blau und Gelb. Farben, die auch zu dem 
phantastisch barocken Dekor dieser, mehr ländlich volkstümlichen Schicht zugehörigen 
Tücher, passen. 

Ihr gegenüber aber steht die dunkel durchglänzte Farbskala der Vorstenlanden mit 
Sogabraun, Tiefblau und den Lichtwerten von Weiß und Schwarz. Wie spielt dies Braun 
von weichem Chokoladeton oderKaffeebraun bis zum glühenden Kastanienbraun, patiniertem 
Elfenbein, Schildpatt oder altem Wein ähnelnd; daneben die mehr ölig, gelbgoldene, 
wachsdurchtränkte Tönung des Grundes. Dann das Blau, gedämpft und erdig, mit Braun 
und Schwarz zu einer herbstlichen Symphonie geeint; aber auch hell und licht, silbrig, mit 
ienem strahlenden, fürstlichen und doch matten Weiß kombiniert, jungen Birkenstämmen 
oder spielendem Wasser in der Sonne vergleichbar. Hält man die Stoffe gegen Licht, so 
gleichen sie einem nächtlichen Zauber voller Sterne im Walddunkel. 

Gerade auf dem harmonischen Auftrag der Farben und ihrer gedämpften Unaufdring- 
lichkeit beruht ein wesentlicher Teil des gewinnenden und edlen Findrucks dieser Tücher, 
zugleich aber auch auf der behenden und schwebenden Bewegtheit, mit der die Farben 
zum larbmuster sich ordnen oder ornamental aufgelockert werden. Es ist die un- 
trennbare Verwobenheit von Farbe und Muster, von Zeichnung und Fläche, die sich als 
typisches Merkmal aus der Batiktechnik ergibt. Nur selten isoliert sich das Muster vom 
Grund, denn der negative Grund hat im selbem Maße wie das positive Muster eine 
ornamental sprechende Aktivität. Je nach der W achsbedeckung läßt man einmal den Grund, 
das andere Mal das Muster umschichtig und wechselnd am Grundton oder an der Färbung 
teilhaben, wobei die W achsbedeckung einmal das Muster negativ ausspart, um es ein ander- 
mal positiv abgedeckt zu halten. 

Die Muster selber stellen sich dar als unerschöpfliche, phantasievolle und handschrift- 
artige \ ariationen und Verbindungen bestimmter, an sich weniger Grundtypen. Die Gattung 
der geometrischen Ornamente, z. T. aus der Web- und Flechtkunst hergeleitet, umfaßt 
Rauten-, Sterne-, Rosetten- und Ranken-Motive und Verbindungen, dazu \ ieleck-, Kreis-, 
Ellipse-, Haken- und Schuppen-\ ariationen, die in ihrer gebundenen Zeichnung sowohl 
als Füllmotive (isen) und in Bordüren (Abb. O), wie als Hauptmotiv Anwendung finden. 
Typische Beispiele geben die Abbildungen I-4 wieder. In Abb. I begegnet man als Grund- 
motiv einer Reihung schräg niedergleitender, lang ausgezogener Streifen, gefüllt mit stilisierten 
Blüten- und Rankenmotiven (kembang manggar, Blüten des Klapperbaumes) oder mit 
linearen Motiven (Abb. 2), der sog. udan riris patron, was so viel bedeutet wie „sachter 
Regen”. Noch bezeichnender sind die Stoffmotive auf Abb. 3 und 4. Im ersteren Falle eine 
rapportmäßige Anordnung von FEllipsenblüten (wohl aus Lotusknospen entstanden) und 
ausgesparten Medaillons, mit W irbelranke oder bandji-Variationen gefüllt, dem chinesischen 
swastika-Glückssymbol. Abb. 4 stellt eine interessante Musterkarte dar im sog. tambal miring 
patron (schiefe, eingesetzte Lappen), was an die Lumpentücher der buddhistischen Priester 
erinnern mag. In den Zwickeln mit blauem Grund finden sich die typischen imitativen W eb- 
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und Flechtmotive (nitik), bestehend aus lauter kleinen abgebrochenen Punktstrichen, in 
geometrischen Formen geordnet, in vielen Fällen aber Blumen darstellend. Die acht- 
strahligen Sternblüten, die mit den Spitzen sich einander nähern oder berühren, sollen die 
Freude des Wiedersehens und der gegenseitigen Sehnsucht symbolisieren. In den hellen 
/wickeln kommen u.a. das Ziegelestrichmotiv, sowie das gringsing-Mluster vor, bestehend 
aus Schuppen-Kreisen mit Punkt, das als Grundmusterung in Verbindung mit Blumen- 
motiven oder Wajangfıguren häufig wiederkehrt. Besondere Firwähnung verdient noch das 
den Fürsten von Solo und deren Blutsverwandten reservierte parang-rusak-Muster, ein 
heraldisch kriegerisches Motiv, das man auch in der Ausstellung findet, bestehend aus 
Schrägbändern mit Rauten und dazwischen hin und her spielenden, hakenförmig ge- 
schlungenen Linien mit einander feindlich zugewendeten Spitzen. In diesem Muster verbirgt 
sich wohl das Motiv des Raubvogelkopfes. 

Dieser Gattung gegenüber stehen die freier bewegten, Nloralen und figürlichen Muster, 
zur Hauptsache Ranken- und Blattgekräusel oder großmustrige Blütenzweige. Unter unseren 
Abbildungen finden wir das Irauben- und Weinblattmotiv auf dem sarong (Abb. 5) und 
die käferartige Granatapfelblüte ?) auf Abb. 6. Daneben kehren Blattwerk und Ranken 
als Grundfüllung immer wieder, vornehmlich als semen patron, was „junges quellendes Laub” 
bedeutet, ein Muster, das in krausen dichten Schnörkeln den Grund überwuchert und einen 
seltsam flimmernden, bewegten Findruck hinterläßt. Auf Madura erscheinen die Blüten- 
ranken dagegen in breitflächig geschwungener und großmustriger, manchmal grober oder 
naturalistischer Anlage. 

Mit den vegetabilen Formen verbinden sich die Tiermotive, wie die Patronbezeichnung 
„alar alasar = allerlei W aldgetier” andeutet. Käfer, Insekten, \ ögel, vor allem der Paradies- 
vogel (Abb. 6), Hühner, Krebse und Drachen gehören zu den häufigeren, Flefanten und 
Krokodile zu den seltener vorkommenden Arten. Als Vorgrundmotiv ist besonders zu 
nennen der Pfau, der heilige \ ogel Brahmas, den wir in der Variation als „prunkender, 
trippelnder Pfau” auf Abb. 7 antreflen. Mit den Blattmotiven kombiniert wird sehr oft das 
lar-Motiv, die Flügel des heiligen garuda-\ ogels, der einzeln oder doppelt sowie mit hoch- 
gestelltem Schweif, wie ein Pfau ohne Kopf, vorkommt (Abb. 9). Als lar mati = „tote 
Flügel” werden solche ohne Randfederzeichnung bezeichnet (Abb. 9 und IO), im Unter- 
schied zu den lar-idup, den „lebenden Flügeln” mit Handfedern in Guirlandenumrahmung. 
(Abb. ın). Es ist, unserem Adler vergleichbar, das heraldische Muster der Javanen. F.ind- 
lich wäre noch auf einige vorkommende, gegenständliche Motive wie Dschunken und Vasen 
(Abb. 7), Pfeile und Berge (Abb. IO) hinzuweisen, sowie auf die figürlichen Motive, die 
unter Nachahmung der aus Büffelleder geschnittenen, scharf auf Silhouette gestellten und 
durchbrochenen Schattenspielfiguren Personen aus dem großen Heldenepos des Mahab- 
haratta darstellen. 

Alle diese Muster tragen, wie in einzelnen Fällen schon angedeutet wurde, Be- 
nennungen dichterisch symbolischer oder naturalistischer Art, von denen an die Tausend 
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Patronen bekannt sind. Solche Benennungen sind noch weiter: Flüsternde Drachen, be- 
trübter Vogel, gestrandeter Pfau, widerspenstiges Wildschwein, zierliches Laub in der 
Dämmerung, schlafendes Laub, steinerner T’empel aus alter Zeit, kranker Fruchtbaum, 
Blumen, die Sternen gleichen, Lotos, die unter Wasser stehen, Schlange als Kinsiedler, voll- 
kommene Liebe, herrliches unbesorgtes Leben haben u. a. m.; die alle, auch wenn die Be- 
nennungen oft nicht viel mehr mit dem Muster als solchem zu tun haben, doch ein Licht 
werfen auf die stimmungsvoll dichterische, träumerische oder naturverbundene und natur- 
liebende Art, in der der Javaner diese Muster bildet oder ausdeutet. 


Die zweite bedeutsame und charakteristische Technik ist das sowohl in Persien, Turfan, 
Indien wie im Archipel verbreitete Ikatten, was „umwickeln” bedeutet: eine Kombination 
von Web- und Färbkunst, insofern hier die einzelnen Fäden vor dem Weben gefärbt 
werden, und zwar dem jeweiligen Muster entsprechend in mehreren Farben. Zu diesem 
/wecke umwickelt man die Stellen, die nicht der Farbe ausgesetzt werden sollen, und unter- 
zieht die so stellenweis abgedeckten Fädenbündel einem Farbbad. Beim W eben ergibt sich 
dann wie von selbst das Muster und zwar mit unregelmäßigen, verschwimmenden und aus- 
fließenden Rändern. Diese ausfließenden Ränder kommen nach der Höhe oder Breite ver- 
laufend vor, je nach dem, ob die Ketten- oder Finschlagfäden ge-ikattet sind. Kine sehr seltene 
Art ist das Doppel-Ikat (also sowohl Schuß wie Kette in Ikat), das nur noch im Dorf 
Tenganan auf Bali verfertigt wird. Die Ausstellung zeigt eins dieser seltenen Stücke, über- 
einstimmend mit einem anderen im Museum Rotterdam. 

Aus der Ikat- Technik leitet sich ohne weiteres der besondere Ausdruckscharakter dieser 
Stoffe, mit ihrem in einer Richtung verschwimmenden, stark farbigen und kräftigen Dekor, 
her. Fintweder, wie bei den seidenen Palembangstoflen, fleckig gescheckt, schillernd 
verwaschen, ohne eigentliche Musterung, oder breit lächig mit kräftigem, schwergliedrigem, 
figuralem und ornamentalem Dekor, wobei der Gegensatz zwischen den fließenden und 
harten Rändern sehr eindrucksvoll zur Wirkung kommt. Für diese, meist figurale Ikat- 
Art, bedeuten die Tücher von Sumba, wie auch von Roti, den eigentlichen Höhe- 
punkt; auch in der Ausstellung ist eine Reihe solcher Tücher vertreten. Als Grundmaterial 
wird ein feinerer, glatter oder schwerer, rauher, fast grober Kattun verwendet, aus dem vor 
allem die gewöhnlich getragenen sienggi-koemboe's verfertigt sind, das sind slendangs, 
1,20% 2,30 groß, die um die Mitte des Leibes geschlungen werden, und an den Finden 
l'ransen besitzen. Daneben sind noch die zur Frauentracht gehörigen lao-koembo’es zu 
nennen, die lose mit einem Zipfel über der Schulter getragen werden. Die Musteranordnung 
besteht zumeist aus mehreren schmaleren Querbändern mit zwischengelegten Friesen und 
einem Mittelfeld, das meist ein Rautenmuster zeigt, während die Friese und Querstreifen die 
seltsamen figuralen Motive vertonen, die den Sumba-lkats einen unvergleichlichen Charakter 
verleihen. Unter den Tieren erscheinen das Pferd, Hirsche (Umschlagbild), Hunde, Hähne 
und Schwäne, meist in symmetrischer Gegenüberstellung angeordnet; sodann Krebse, 
Skorpione (Abb, 12 und 14) und Schlangen. Eigenartig aber sind besonders zwei Motive: 
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Menschen mit erhobenen Händen, also in der Geste der Beschwörung und kandelaber- 
artige Bäume mit totenkopfartig stilisierten Menschenköpfen (Abb. 12). Diese Darstellung 
hat man in Verbindung gebracht mit der nicht unüblichen Analogie zwischen dem Leben 
des Baumes und dem Leben des Menschen, doch wird man eher gemahnt an die vor den 
Hütten der Häuptlinge stehenden Bäume, auf deren Zweigen die Köpfe der Pferdediebe 
aufgespießt wurden. Auch an die Urvorstellung der Übertragung bezw. Gewinnung des 
Seelenstoffes, der magischen Kraftsubstanz, ist zu erinnern, die zur Sitte der Kopfjagd (wie 
auf Borneo) geführt hat. 

Die Farben dieser Stoffe sind voll und tief. Als Hintergrund begegnet man einem roten 
oder dunkelvioletten Fond. Die Figuren, in wuchtiger Zeichnung, erscheinen meist weiß 
oder rötlich-gelblich. Gelb und Blau werden meist mit freier Hand mit einem breiten Quast 
nachgearbeitet. Die vornehmen Rautenstofle zeigen außerdem noch ein wundervolles Blau 
als Hauptton mit einem duflen Braunrot. 

Welch eine andere Welt, als die Mitteljavas! Dort eine Welt höfischer und kultivierter 
Feinheit, hier eine -solche urtümlicher, naturvölkischer Kraft und Unberührtheit. Voller 
Düsterkeit und Glut, voller Magie und einer geradezu numinosen Ausdrucksintensität. Fin 
seltsam geheimnisvoller und großartiger Findruck geht von diesen Tüchern aus, mit ihrer 
schwerblütigen Farbstimmung, ihrer wuchtigen und doch abgewogenen Zeichnung und 
ihrer leidenschaftlichen Unwirklichkeit. Daß in der Tat solche Tücher der Sphäre des Re- 
ligiös-Bedeutsamen und nicht nur des Dekorativ-Schmückenden angehören, beweisen die 
üblichen Riten, Opfer und Gebete, die vor und während der Anfertigung in acht genommen 
werden, wie auch der Tabu-Charakter, mit der die Arbeit umgeben wird und die Achtung 
und hohe Verehrung, die man denen zollt, die dieser als geheim geltenden Kunst mächtig 
sind. Das Gleiche gilt auch in Bezug auf das Weben und Garnfärben: So wird in Pekalongam 
die Nacht vor Arbeitsbeginn wachend durchgebracht und Weihrauch verbrannt; bei den 
Sudanesen dürfen die Frauen erst heiraten, nachdem sie einen samping gewebt haben; bei 
den Toba-Bataks wird das Garnfärben mit Opfer und Gebet begleitet: „Komm Geist des 
Großvaters, Geist des Vaters, segne mein Werk!“ Fin Gebet aus Südcelebes wurde als 
Motto dieser Einleitung vorangeschickt. Niemand außer den Beteiligten darf anwesend sein; 
auch darf nicht vom Tod gesprochen werden; schwangere Frauen sind ausgeschlossen u. s. f. 

Fine ähnliche, schwere, urwüchsige Grundstimmung wie in den Ikats findet sich auch 
in den kräftigen, groben, dunklen Kattungeweben, wie sie am schönsten in den Ambon- 
und Timorinselgruppen vorkommen, von denen wir solche aus Timor, Sawoe, Flores in 
der Ausstellung vertreten finden. In der Hauptsache handelt es sich um zusammengenähte 
und aus sehr schmalen Webbahnen bestehende sarongs, mit einem tiefschwarzen oder 
dunkelfarbenen Mittelfeld, das von schmalen, mehrfarbenen. Streifen flankiert wird, die auch 
in Ikattechnik vorkommen; oder die der ganzen Breite nach mit wechselnden breiten 
Streifen besetzt sind. Dieser Streifendekor ist ein typisches W ebemotiv. Wo breite Streifen 
vorkommen, treten diese aus dem Bereich reiner Streifenmotive heraus, und gehen über in 
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eine stilisierte Blumen- oder Tierornamentik, die aber stark flächig und vereinfacht gehalten 
ist oder nur aus Haken-, Rauten- und Schlüsselmotiven sich zusammensetzt. Fin gutes Bei- 
spiel bietet das abgebildete Tuch aus Timor (Abb. 15) mit dem Hagedismotiv, einer Art 
Fidechse, die aber nur aus geometrischen W ebemotiven besteht. Auch hier ist die Orna- 
mentik wieder mythisch religiös bestimmt, insofern das Hagedismotiv, das auch als Totem- 
tier häufig ist, als Abgesandter der Seelen der Verstorbenen (nitu’s) gilt. Auf Neuseeland 
repräsentiert dies Muster eine W ettergottheit. 

Die Farbgebung dieser Stoffe ist auf den einfachen Kontrast dunkler Fläche mit plötz- 
lich aufbrechenden, leuchtenden, reinen Farben gestimmt, wie er am einfachsten sich bei 
den Dajaks als Kontrast von Schwarz und Drachenblutfarbe darstellt. In unseren Stoffen 
ist die Kontrastgebung aber wesentlich differenzierter. Bei breiteren Musterstreifen wird 
hier das Muster in bläulich getöntem Weiß oder einem Braunrot gehalten. Als besondere 
Abart sei noch auf die zwei merkwürdigen Stoffe von Sumbawa hingewiesen; und zwar 
merkwürdig durch die hellere, breitflächige Farbigkeit, die Musteranordnung, die an einen 
islamischen Gebetsteppich erinnert, und das Durchknüpfen und Abbinden dunkler Fin- 
schlagfäden, wodurch ein abgedunkelter Zwischenton ensteht. 

Wie anders ist gegenüber diesem dunkel gehaltenen, schwerblütigen und ernsten Stoflen 
mit ihrer erdgebundenen und oft magischen Stimmung der Charakter der heiteren, luxuriösen 
Seidenstofle, der schottisch-karierten, lustigen, buntfarbenen Gewänder und der prunk- 
haften Gold- und Silberstofle. 

Das Land der Goldstofle ist das alte Goldland Sumatra, obwohl wir auch auf Java, 
Bali, Lombok und Sumbawa sowie Celebes Goldstofle antreflen. Fintstanden aber ist diese 
Art wohl in der Umgebung der malaiischen Fürsten auf Sumatra, Riauw und Malakka. 
W erden diese Stoffe auf Java von den Bräuten getragen, so gehören sie in den Padangschen- 
Bovenlanden zur allgemeinen Tracht bezw. Vestkleidung. Am reichsten in Padang Pandjang, 
wo die ganze Tracht aus einem golddurchwirkten Ornat besteht, sowohl Röcke wie Kopf- 
tücher und die charakteristischen Shawls, die schräg über der Brust getragen werden. 
Manche dieser Shawls sind ganz mit breiten Goldmustern durchwirkt; andere zeigen ein 
einfarbiges Mittelfeld und nur an den Rändern wechselndviele, breitere oder schmalere 
Bordüren mit Goldfäden-Finschlag. Die sparsamere Verwendung von Goldfäden ist üblich 
in Pajakumbuh und Silung Kang, deren letztere Arbeiten aber unter europäischem Einfluß 
verdorben sind. Die typischen Webmuster kehren hier fortlaufend und tonangebend wieder, 
wie Tumpalspitzen, Rauten, Rosetten, Sterne, Schlüssel und Hakenmotive. Die Farben der 
Mittelfelder wechseln: schwarz, purpur, violett, orange, grün - also eine viel reichere Farben- 
skala, als wir bisher kennen gelernt haben- In Palembang wird die Goldbroschüre kombiniert 
mit Finschlag-Ikat auf Seide, oft in leuchtender Farbpracht, oft aber auch grell und unrein. 
Auch auf Bali liebt man das Gold; aber man verwendet meist eine breite, flächige Blatt- 
auflage (prada) mit Fiweißleim. Auch auf das einseitige Belegen mit Gold von Batiks (kain 
pradan), wie es in Java und Bali hier und da vorkommt, sei noch hingewiesen, wobei man 


aber die Teile, die umgeschlagen werden, unbedeckt läßt. Die Beispiele in der Ausstellung 
lassen das deutlich erkennen. In zarter Art kehren endlich Goldfäden auch auf Stoflen von 
Celebes, Sumbawa u. a. Inseln wieder. 

Als besondere Art aber seien die Stofle der Atjeher, im Norden von Sumatra, erwähnt, 
die eine Zwischenstellung einnehmen zwischen dem hellen, bunten, lebensfreudigen Ge- 
schmack der malaiischen Kolonisten und der schweren, dunklen, oft finsteren Fintönigkeit 
der Batakgewebe. Charakteristisch ist hier das Dunkelpurpur (lambajong), das wie eine 
Vereinigung von Licht und Dunkelheit, von Glut und Schatten wirkt. Auch die anderen 
verwendeten Farben, wie grün, rot, zeigen eine ähnliche\ erdunkelung und schattige Färbung 
Es sind dies typische Repräsentanten des stolzen, unzugänglichen und kriegerischen \ olkes. 
Man findet hier hauptsächlich Slendangs, Lendentücher mit Fransen und Kopftücher, durch- 
webt mit einzelnen Goldfäden, die matt leuchtend durch die dunklen Farben ziehen, als 
dünne Striche oder zu geometrischen Mustern geordnet, wobei das Schachbrettmotiv (Aapa 
tjatoee) das Bezeichnendste ist. 

/um Abschluß dieser kurzen Finleitung seinen dem, der sich weiter orientieren will, die 
wichtigsten Literaturangaben mitgegeben. 

Fine Übersicht über die indonesischen Gewebe gibt das Werk von Jasper und Mas 
Pirngadie „De inlandsche Kunstnijverheid in Nederlandsch-Indie, Band 2, De W eefkunst, 
Band 3, Batik. Grundlegend für das Studium des Batiks ist das große Werk von Rouflaer 
und Juynboll. Außerdem sei auf die kleineren Arbeiten manigfacher Art von Loeber, 
Nieuwenhuis, Rouflaer, W eber und die Aufsätze in der Zeitschrift Nederlandsch-Indie, Oud 
en Nieuw, Jahrgang IOIO-2L verwiesen. 
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Verzeichnis der Abbildungen 


. Mitteljava. Batik. Kemben-Brusttuch mit Rand. Udan riris-Muster. Braun, Blau und 
Schwarz auf hellgelblichem Grund. Ausschnitt etwa 50-70 cm. 


. Mitteljava. Batik. Kain pandjang mitk&mbang manggar-Muster. Blau, Schwarz und Weiß 


auf gelblichem Grund. Ausschnitt etwa 45-60 cm. 


. Mitteljava. Batik. Kain pandjang. Geometrische Muster mit bandji-Motiven. Hellbraun, 
Blau und Weiß auf gelblich getöntem Grund. Ausschnitt etwa 45-60 cm. 


. Mitteljava. Batik. Kain pandjang mit tambal miring-Muster. Blau, Braun und Weiß mit ge- 
töntem Grund. Ausschnitt etwa 50-05 cm. 


. Java. Batik. Sarong mit k&pala und tumpal-Motiv. Braun, Blau und Weiß. Ausschnitt 


etwa 50-65 cm. 


Mitteljava. Batik. Kain pandjang mit Blattwerk und Paradiesvogel. Blau und mattes Braun 
mit Weiß auf hellem Fond. Ausschnitt etwa 50-80 cm. 


. Mitteljava. Batik. Kain pandjang. Grundmuster: gaba sinawur mit Pfau (m&rak ngigel). 


Helles und dunkelrötliches Braun, Blau und Weiß. Ausschnitt etwa 45-80 cm. 


. Mitteljava. Batik. Ik &t-Kopftuch mit Rand. Semenmuster mit lar-Flügelmotiven. Der 


Grund mit Punkten besät. Braun, Schwarz, Blau auf gelblichen Grund. Ausschnitt 45-65 cm. 


. Mitteljava. Batik. kemben-Brusttuch mit Bordüre und Eckfüllung. Flügelmotive. Tiefblau 
und Schwarz auf hellem Grund. Ausschnitt etwa 54-65 cm. 


10. Mitteljava. Batik. Viertel-dodot. Sawat-Muster (?). Dunkelbraun, Blau, Schwarz und 
leuchtendes Weiß. Ausschnitt etwa 40-70 cm. 
11. Mitteljava. Batik. Kain pandjang mit Flügelmotiv (lar idup). Grund Blau mit Schwarz, Weiß 


und Hellbraun. Ausschnitt etwa 50-60 cm. 
. Sumba. Ikat auf Kattun. Ausschnitt: Bäume mit Totenköpfen, Skorpione und Vögel. 


. Sumba. Ikat auf kKattun. Ausschnitt: Hirsche und Pferde. 


. Sumba. Ikat auf Kattun. Ausschnitt: Skorpione, Fische und Vögel. 


x 


. Timor. Kattungewebe mit farbige Streifen und Hagedismuster. 
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